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„Bettelbaustelle“ in Trier

Sandsteinrot für Welschnonnen
Die „Zwillingskirche“ der Luxemburger Dreifaltigkeitskirche sucht Dach-Patenschaften

VON MARC JECK

Die unweit des Trierer Doms gele-
gene Welschnonnenkirche wird
zurzeit saniert. Bei der Restaurie-
rung der barocken Kirche führt der
Blick auch nach Luxemburg – und
das aus gutem Grund.

Im November 2012 ergaben Un-
tersuchungen, dass das Dach und
der Dachstuhl der zwischen 1714
und 1717 errichteten Welschnon-
nenkirche unverzüglich zu erneu-
ern seien. Große Bauschäden an
dem barocken Kleinod machten
eine Renovierung unabdingbar.
Federführend für die denkmalge-
rechte Restaurierung ist die Ei-
gentümerin der Kirche, die Mari-
anische Bürgersodalität Trier
(MBS). Der 300 Jahre alte Sakral-
bau ist nämlich die einzige Kirche
der Stadt Trier, die sich in Pri-
vatbesitz befindet.

Drei Bauabschnitte zur Außen-
sanierung wurden festgelegt. Die
erste Phase der erforderlichen
Maßnahmen ist abgeschlossen,
aber es bleibt noch viel zu tun auf
der „Bettelbaustelle“ in der Flan-
derstraße, wo fleißig an der Neu-
eindeckung mit spanischem Na-
turschiefer gearbeitet wird. Alle
bisherigen Arbeiten sind in enger
Abstimmung mit den Denkmal-
behörden des Landes Rheinland-
Pfalz, der Stadt Trier, mit demAmt
für Kirchliche Denkmalpflege und
der Deutschen Stiftung Denkmal-
schutz ausgeführt worden.

Um die Sanierung von Dach,
Dachstuhl und Dachreiter finan-
zieren zu können, hatte der Prä-
fekt der MBS, Anton Wyrobisch
die Idee, Dach-Paten zu gewin-
nen. Über 2 200 Dach-Patenschaf-
ten zu 48,50 Euro pro Patenschaft
sind bis zum heutigen Tag zu
registrieren. Aber es fehlen noch
400 Patenschaften, um den

zweiten Bauabschnitt zu finanzie-
ren.

Bei der Sanierung der Turm-
haube habe man sich an der Pro-
testantischen Kirche in der rue de
la Congrégation inspiriert, unter-
streicht Präfekt Anton Wyro-
bisch. „Die Trierer Welschnon-
nenkirche und die Dreifaltigkeits-
kirche haben eine gemeinsame
Geschichte“, sagt der ehemalige
Religionslehrer.

„Welsche“ Haube in neuem Glanz

Beide Kirchen wurden von den
Schwestern der „Congrégation
Notre-Dame“ errichtet. 1627 lie-
ßen sich lothringische Schul-

schwestern der von Pierre Fourier
gegründeten Congregatio Beatae
Mariae Virginis in Luxemburg nie-
der. Von Luxemburg aus gründe-
ten drei Schwestern 1640 eine Nie-
derlassung in Trier, wo am An-
fang des 17. Jahrhunderts die
Welschnonnen eine neue Kirche
errichten ließen.

Die Trierer Welschnonnenkir-
che Mariä Himmelfahrt und die 20
Jahre jüngere Dreifaltigkeitskir-
che der Fourier-Schwestern in
Luxemburg sind herausragende
spätbarocke Denkmäler, deren
Bausubstanz erhaltenswürdig ist
und ein Stück gemeinsames Kul-
turgut innehat. Die architektoni-

sche Handschrift des Trierer Au-
gustinerbruders Joseph Walther
ist deutlich spürbar. Die heutige
Protestantische Kirche in Luxem-
burg ist dabei eines der gültigsten
Zeugnisse, wie sich die sakrale
Architektur einer Trierer Kirche
quasi identisch in Luxemburg wi-
derspiegelt.

Der einfache Baukörper mit sei-
nem Giebel, der Satteldach und der
zierliche Dachreiter weisen einen
höchst interessanten architektoni-
schen Parallelismus auf. Der ok-
togonale Dachreiter mit seinen
zwei Galerien ist im Stadtbild bei-
der Städte unverkennbar. Wie in
der rue de la Congrégation er-

strahlt die barocke „welsche“
Haube seit kurzem in Sandstein-
rot. Interessanterweise ist der
Trierer Turm mit einer Windfah-
ne bestückt, die ein Mädchen mit
ausgebreiteten Armen darstellt.

Gerne möchte der Präfekt im
Kontext der Innensanierung den
Zugang zur Krypta wiederherstel-
len, denn wie in Luxemburg lie-
gen die Schwestern der „Congré-
gation Notre-Dame“ unter der
Empore begraben. In Luxemburg
ist die Nonnengruft seit etlichen
Jahren zugänglich. Bis dahin freut
sich die MBS über weitere Dach-
Patenschaften – auch aus Luxem-
burg. wyrobisch@aol.com.

Die 1717 konsek-
rierte Welschnon-
nenkirche gilt als
Spätbarockes Ju-
wel hinter dem
Trierer Dom und
ist die einzige
Kirche der Stadt,
die sich in Privat-
besitz befindet.
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„Wir hatten die Nase voll
von eingeschweißten Gurken“

Laden ohne Verpackungen wird in Trier eröffnet – Auch Interesse an Ettelbrück
Einkaufen, ohne große Müllberge
zu verursachen, liegt im Trend.
Auch in der Großregion gibt es nun
Initiativen, die unverpackt-Läden
eröffnen wollen. Den Anfang ma-
chen im April zwei Jungunterneh-
mer in Trier.

Es war eine ganz alltägliche Si-
tuation, ein Ärgernis beim Ein-
kaufen, die aus Sebastian Würth ei-
nen jungen Unternehmer gemacht
haben. „Warum sind Gurken im
Supermarkt in Pastikfolie einge-
schweißt?“, das fragte sich der 21-
Jährige immer öfter. Auch anderes
Obst und Gemüse, aber auch zahl-
reiche weitere Produkte werden
mit aufwendigen Verpackungen
und bunten Aufklebern angeprie-
sen. Der Kunde, er wird quasi zu-
gemüllt im Einzelhandel – selbst
Bio-Gemüse kriegt man oftmals
nicht ohne Plastikverpackung zu
kaufen. „16 Millionen Tonnen Ver-
packung wandern jedes Jahr allein
in Deutschland in den Müll“, sagt
Stephanie Lampe.

Der Saarländer und die 34-jäh-
rige Berlinerin, die erst kürzlich
nach Trier gezogen sind, sind Le-
bens- und Geschäftspartner. Im
April soll nach aktuellem Zeitplan
ihr Laden „Unverpackt Trier“ er-
öffnen. Die Idee ist nicht neu – in
Kiel, Dresden, Bonn, Berlin und
Mainz etwa gibt es bereits ähnli-
che Läden, viele haben seit 2014 er-
öffnet. Doch in der Großregion ist
der Trend noch jung, hier bilden
sich derzeit erst wenige Initiativen
heraus. Im Sommer soll in Lu-
xemburg-Stadt ebenfalls ein sol-
cher Laden namens „OUNI“ (Or-
ganic Unpackaged Natural Ingre-
dients) eröffnen.

Einfach, aber durchdacht

Das Konzept des Trierer Ladens ist
einfach, aber durchdacht: Zum Sor-
timent sollen rund 500 Artikel ge-
hören, die der Kunde in selbst mit-
gebrachte Dosen, Gläser, Beutel,
Flaschen oder sonstige Gefäße ab-
füllen kann. Spontankäufer können

geeignete Behältnisse auch vor Ort
kaufen. Ob Getreide oder Hülsen-
früchte, Wasch- oder Reinigungs-
mittel, Kosmetikprodukte oder
Flüssigkeiten wie Getränke und
Speiseöle – jeder Kunde kann ex-
akt die Menge kaufen, die er be-
nötigt. „Dann kann man auch das
Müsli erst mal probieren, anstatt
wie üblich eine große Packung zu
kaufen, die dann, wenn es einem
nicht schmeckt, in den Müll wan-
dert“, sagt Lampe. Die Waren wer-
den lose aus großen Behältern, so-
genannten Bulk Bins, abgefüllt.

Die Produkte sollen möglichst
regional und weitgehend biolo-
gisch hergestellt werden. Wo das
nicht möglich ist, wollen Lampe
und Würth auf eine umweltver-
trägliche Lieferkette achten. Mitt-
lerweile haben sich schon zahlrei-
che Lieferanten aus der Großregi-
on bei den beiden Existenzgrün-
dern gemeldet. Der Verzicht auf
Verpackung kommt auch dem
Kunden zugute. Würth verdeut-

licht das am Beispiel von Bio-Reis.
Der Hersteller verkaufe eine Tüte
Reis regulär für 1,99 Euro. Weil er
dem Unverpackt-Laden gleich ein
Gebinde von 25 Kilogramm ver-
kauft, spart der Hersteller Kosten
für das Abfüllen und die Verpa-
ckung. So kann die gleiche Menge
im Laden für 1,20 Euro angeboten
werden.

„Unverpackt Trier“ ist eine Ini-
tiative zweier junger Menschen, die
die Welt ein bisschen besser ma-
chen wollen. Aber es ist auch eine
solide Unternehmensgründung, die
durchdacht ist und professionell
durchgeführt wird. Würth ist vom
Fach. Er hat im Dualen Studium den
Einzelhandel bei einer Großmarkt-
kette kennengelernt. Um die Ban-
ken von dem Konzept überzeugen

zu können, führten sie eine Crow-
dfunding-Kampagne durch, deren
Erfolg beachtlich ist: In wenigen
Wochen kamen 27 500 Euro an
Kleinspenden zusammen. „Aber al-
lein der Warenbestand kostet uns
20 000 Euro“, sagt Würth. Fast
4 000 Fans gibt es auf Facebook, die
Resonanz ist groß.

„Wir sind auch im Gespräch mit
der Gemeinde Ettelbrück, die gro-
ßes Interesse an einem Unver-
packt-Laden haben“, sagt Lampe.
Das zweite Projekt in Luxemburg
ist aber noch in einem frühen Sta-
dium. Derzeit ist der Laden in der
Trierer Paulinstraße nämlich noch
ein großer, weiß gestrichener, aber
gähnend leerer Raum. Es wartet
noch viel Arbeit auf die beiden
Jungunternehmer. (M. Merten)

„16 Millionen
Tonnen Verpa-
ckung wandern
jedes Jahr allein
in Deutschland in
den Müll“, sagen
Stephanie Lampe
und Sebastian
Würth.
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